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Dominik Heitz

Wiewäre es, stattMathematik zu
unterrichten, Zirkusartist zu
werden? Die Frage beantworte-
te sich vor über 35 Jahren das
Lehrerehepaar Hildegard und
Guido Muntwyler, indem es sei-
nen Traum verwirklichte und
den Circus Monti gründete.

Im neuen Programm eben-
dieses Zirkusses bildet nun ge-
nau diese Geschichte die szeni-
sche Grundlage, aus der heraus
sich die einzelnen Nummern
entwickeln: Im Schulzimmer
werden Zirkusträume war. Und
unter dem Motto «Cirque je
t’aime!» zeigen 13 Artistinnen
und Artisten, was es heisst, sich
voll und ganz demZirkus zu ver-
schreiben.

Den artistischen roten Faden
bilden in kürzeren und längeren
Auftritten die beiden umwerfend
komischen Clowns Stefan Swo-
boda undOlivia Swoboda-Wein-
stein. Letztere ist den treuen
Monti-Besuchern noch aus dem
Jahr 2015 in Erinnerung, als sie
mit einem Autoreifen ihre Spie-
le trieb. Jetzt steht das Perkussi-
onistische im Vordergrund.

Mit traumwandlerischer
Sicherheit auf dem Seil
Die zweite Klammer, die das Pro-
gramm zusammenhält, ist eine
musikalische: Erneut versteht es
die hochkarätige sechsköpfige
Musikcombo, auf dieArtisten zu-
geschnittene Melodiebögen und
Rhythmen zu setzen. Das gilt bei
den Hand-in-Hand-Akrobaten
Joëlle Ziörjen undMichael Patter-
son ebensowie bei der als rasan-
tes, fröhlichesHula-Hoop-Show-
girl auftretenden Aerial Emery
oder der bewundernswerten
HandstandartistinAmiePatching.

Immer mal wieder treten
die Akrobatinnen und Akroba-

ten gemeinsam auf und kata-
pultieren sich tanzend und ar-
tistisch aus dem Schulzimmer
in die Welt des Zirkus. Zu den
Höhepunkten zählt gewiss An-
tino Pansa, der auf demSchlapp-
seil mit beinahe traumwand-
lerischer Sicherheit in den
Spagat geht, den Handstand
zeigt, langen wie kurzen Vor-
und Rückwärtsschritten prob-
lemlos Überschläge folgen lässt
und am Ende noch das Seil als
Schaukel nutzt.

Das lange Finale als
eine Zirkus-Apotheose
Geradezu stürmisch applaudiert
das Publikum aber demQuartett,
das eine rasante Schleuderbrett-
Nummer zeigt, indem die vier
nonstop hoch- und niedersprin-
gen und dabei komplizierte Salti
schlagen. Was Oskar Norin,
Anton Persson,Amit Krolizki und
Luca Romero extra fürden Circus
Monti einstudiert haben, ist
atemberaubend.

Julia Stewart und Antoine
Boissereau als ungefähres Pen-
dant zum Monti-Gründerehe-
paar decken das eher Poetisch-
Traumhafte ab. Sie strebt über
eine lebendige Schulbüchertrep-
pe demZeltdach zu, um zu ihrer
Luftringakrobatik anzusetzen,
während er sein Können amVer-
tikaltuch unter Beweis stellt.

Im langen Finale finden
schliesslich alle Protagonisten
wieder zusammen, um den
Abend in einer Art Zirkus-
Apotheose aufgehen zu lassen.

Circus Monti auf der
Rosentalanlage, bis 29. August
(Montag keine Vorstellung).
Ein Covid-Zertifikat ist nicht nötig,
hingegen gilt Maskenpflicht.
Detaillierte Informationen sind zu
finden unter:
www.circus-monti.ch

VomSchulzimmer unters Chapiteau
«Cirque je t’aime!» Im neuen Programmwindet der Circus Monti seinem Gründerehepaar ein Kränzchen.

Es ist ein weiteres Beispiel in
einem immerwiederkehrenden
Spiel: Jene, die am meisten
den Gemeinsinn propagieren
und für alle sprechen wollen,
grenzen bei ihren Taten und
Kampagnen gerne einzelne
Gruppen aus.Wir gegen die
anderen, heisst das dann.
Das aktuelle Beispiel ist die
sogenannte 99%-Initiative,
auch bekannt als Steuer-
initiative der Juso. Linke und
Linksaussengruppierungen, die
zusammen in der bürgerlichen
Schweiz noch nie eine Mehrheit
repräsentierten, wollen für sich
in Anspruch nehmen, mit ihrer
Initiative 99% der Bevölkerung
zu vertreten.

Die Initiative will eine neue
Steuer auf Kapitalgewinne
einführen. Jede und jeder, der
eine Aktie, eine Obligation,
Wohneigentum oder selbst
nur ein Goldvreneli besitzt,
soll diese neue Steuer bezahlen,
wenn der Besitz mit Gewinn
(z. B. Kursgewinn bei Aktien

oderWertsteigerung bei Haus-
verkauf) verkauft wird. Die
Steuer käme als neue nationale
Steuer zu allen kantonalen
bereits bestehenden Steuern,
wie beispielsweise der Grund-
stückgewinnsteuer, hinzu.

Diese Beispiele zeigen, dass die
grosse Mehrheit von der neuen
Steuer betroffen wäre und nicht
nurwenige. Kapitalgewinne ab
einer gewissen Schwelle – die
Initianten schlagen 100’000
Franken vor – sollen künftig
eineinhalbmal so hoch
besteuert werden wie Erwerbs-
einkommen. Jene Personen, die
mit ihren Steuern den Löwen-
anteil der öffentlichen Ausgaben
berappen, sollen also zusätzlich
zur Kasse gebeten werden. In
der Basler Optik tragen diese
Menschen sogar noch mehr an
den Staat bei als der Schweizer
Durchschnitt. So bezahlen in
Basel drei Prozent der Baslerin-
nen und Basler über 27 Prozent
der Einkommenssteuern. Bei
der Vermögenssteuer ist es noch

extremer: 2,8 Prozent (!)
bezahlen 76,9 Prozent aller
Vermögenssteuern. Das sind
die offiziellen Zahlen.

Hinzu kommt in Basel noch ein
anderer sehrwichtiger Punkt.
In der Schweizer Stiftungs-
hauptstadt sind es gerade die
Vermögenden, die mit Zuwen-
dungen und als Mäzene unsere
Stadt noch lebenswerter
machen, als sie sowieso schon
ist. Neben den Stiftungen –
die bekannteste ist vermutlich
die Christoph-Merian-Stiftung
– unterstützen viele vermögen-
de Baslerinnen und Basler
kulturelle, sportliche und sozia-
le Projekte und Institutionen.

So wurde beispielsweise der
Erweiterungsbau des Kunst-
museums zur Hälfte mit einer
Spende finanziert, der FC Basel
schaffte den Aufstieg zum
nationalen Topclub mit Zuwen-
dungen, und das Spender-
verzeichnis im Jahresbericht
der Basler Gassenküche liest

sich wie dasWho’s who unserer
Stadt. Ich bin stolz auf diese
vielen wertvollen Institutionen.
Ohne dass der Staat sie
gründen und betreiben musste,
funktionieren sie tadellos.
Das funktioniert aber nur, weil
jene Personen, die das nötige
Kleingeld haben, sich auch
dermassen finanziell für unser
Gemeinwohl engagieren.

Und just auf diese Personen
zielt die Initiative der Juso. Es
sind die Menschen, die via
Steuern den grössten Teil
unseres Staates finanzieren
und zusätzlich via Spenden
die vielen gemeinnützigen
Engagements eingehen. Selbst-
verständlich kann man immer
darüber diskutieren, wie eine
gerechte Besteuerung aus-
zusehen hat.Wie Linke aktuell
jedoch über das vermeintlich
vermögendste Prozent unserer
Bevölkerung herziehen, ist
arrogant und undankbar. Es
stimmt im Übrigen auch nicht,
dass für diese Menschen die

Schweizer Besteuerung heute
besonders attraktiv wäre,
wie vielfach propagiert wird:
Unsere Vermögenssteuer ist im
internationalen Vergleich hoch
und sehr progressiv. Das heisst,
je höher das Vermögen ist,
desto höher ist die Besteuerung
in Prozent. Unser Nachbar
Deutschland kennt beispiels-
weise keine Vermögenssteuer.

Ich möchte, dass unsere Stadt
auch weiterhin von Stiftungen,
Mäzenatentum und freiwilligen
Zuwendungen profitieren
kann. Nur so funktioniert
unsere Stadt auch in Zukunft.
An einem solchen linken Ex-
periment können wir alle kein
Interesse haben. Deshalb ist
diese extreme Initiative aus
Überzeugung abzulehnen.

Angriff auf das Gute und Gemeinnützige in Basel abwehren
Die Juso wollen Geld von Vermögenden umverteilen. Jene, die ammeisten den Gemeinsinn
propagieren, grenzen bei ihren Taten und Kampagnen gerne einzelne Gruppen aus.

Joël Thüring
SVP-Grossrat
Basel-Stadt

Thüring direkt

Basel Heute gratulieren wir
Ruth und Beat Staub-Haberthür
zum 50. Hochzeitstag und
wünschen ihnen einen
wunderbaren Tag und alles
Gute für die Zukunft. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwünsche

Einfamilienhaus steht
in Flammen
Liesberg AmDonnerstagmorgen
gegen 5.30 Uhr brach in einem
Einfamilienhaus in Liesberg ein
Brand aus.AmGebäude entstand
grosser Sachschaden.Die Feuer-
wehr konnte den Brand eindäm-
men und löschen.Die Bewohner
konnten das Gebäude rechtzei-
tig verlassen. Die Brandursache
ist noch unklar und Gegenstand
vonAbklärungen durch die Spe-
zialisten der Polizei. (red)

Co-Präsidium:Miriam
Wieteska gewählt
Basel DieMitgliederversammlung
der Partei Basta hat nach dem
Rücktritt von Heidi Mück Miriam
Wieteska-Zimmerli ins Co-Präsi-
dium gewählt. Sina Deiss bleibt
im Amt. Miriam Wieteska ist als
psychologische Psychotherapeu-
tin tätig undhat eineTochter. (red)

Nachrichten

Die Artistinnen und Artisten haben sich ganz dem Circus Monti verschrieben. Foto: Felix Wey
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Das Anliegen ist populistisch.
Eine Initiative der Basler SP for-
dert Gratiskinderbetreuung für
alle – unabhängig vom Einkom-
men. Die 3000 benötigten Un-
terschriften kamen in Basel-
Stadt innert Kürze zusammen.
Die Argumente verfingen. Dank
der Gratis-Kitas würde der Mit-
telstand entlastet, und die
Gleichberechtigung zwischen
Frau undMann erhielteweiteren
Schub. Eine gleichlautende Ini-
tiative ist in Baselland hängig.

Doch selbst unter Linken ist
die radikale Forderung umstrit-
ten.Mehrere Grüne hinterfragen
denAnsatz,wonachdie Kita-Plät-
ze auch den Bestverdienenden
unentgeltlich zurVerfügung ste-
hen sollen. Die Basler Grünen-
GrossrätinMarianneHazenkamp
sagt zwar, sie unterstütze die For-
derung grundsätzlich. Wichtig
sei, dass sich alle die Kita leisten
könnten, auch die Einkommens-
schwächeren. «Das ist momen-
tan nicht der Fall», sagt Hazen-
kamp. Es gebe Familien, die ihre
Kinder aus finanziellen Gründen
nicht in die Kita schickten.

Gestaffelte Gebühren
Nur: «Bei der Ausgestaltung ha-
benwirVorbehalte gegenüberder
Idee, dass alle unabhängigvon ih-
rem Einkommen davon profitie-
ren sollen», sagt die Bildungspo-
litikerin. «Ich selber habe meine
Kinder auch in die Kita geschickt
und konnte mir das auch leisten.
Ichwäremir komisch vorgekom-
men,wenn ich nichts bezahlt hät-
te für die Krippenplätze.»

Eine ähnlicheHaltungvertritt
Grünen-Fraktionschef Raphael
Fuhrer. Er sagt: «Kinderbetreu-
ung soll für alle, unabhängigvom
Einkommen, staatlich angeboten
werden.» Das könne erreicht
werden, indemdieGebühren ein-
kommensabhängig gestaffelt
würden, tiefe Einkommen könn-
ten ganzvon denKosten entbun-
denwerden.Wären die Kitas aber
für alle gratis, müsste dieser fi-
nanzielleMehraufwand über zu-
sätzliche wohlstandsabhängige
Einnahmen, sprich Steuern, aus-

geglichenwerden.«Eswäre näm-
lich kein Fortschritt, wenn für
kostenlose Betreuung von Kin-
dern aus reichen Haushalten bei
der Sozialhilfe oder bei der Prä-
mienverbilligung gekürztwerden
müsste», stellt Fuhrer klar.

Dass sich bei den Linken Ris-
se auftun, werden die Bürgerli-
chen beruhigt zur Kenntnis neh-
men. Sie haben auch festgestellt,

dass die Initiative im Stadtkan-
ton gute Chancen hat. Dies, ob-
wohl ausgerechnet die linke Fi-
nanzdirektorinTanja Soland (SP)
vor den Folgen warnte.

Einfach und plakativ
Auf 100 Millionen Franken jähr-
lich bezifferte sie die Kosten. «Das
liegt momentan für uns nicht
drin», sagte sie in einem Interview

gegenüber «Prime News». Dass
die Stimmbevölkerung die War-
nung angesichts des verlocken-
denAngebots der flächendecken-
den Gratisbetreuung überhört,
fürchten auch Bürgerliche. Balz
Herter, Präsident derMitte Basel-
Stadt, weiss um die Popularität
des «einfachen»und«plakativen»
Anliegens.Auch ihn stört, dass die
Kita-Plätze einkommensunab-

hängig zur Verfügung gestellt
werden sollen.Die Kosten des SP-
Anliegens seien selbst in Basel-
Stadt nicht zu stemmen.

Herter schwebt stattdessen
vor, dass die Eltern immittleren
und unteren Einkommensseg-
mentmit Steuerabzügen entlas-
tetwerden,wenn sie ihre Kinder
in die Kinderkrippe schicken. Er
würde allerdings auch jenen ent-
gegenkommen, die ihre Kinder
zuHause betreuen. Sie sollenvon
den Steuererleichterungen pro-
fitieren dürfen. Solche Anreize
gibt es auch in Skandinavien, in
Deutschland bezeichnet man
dieses Modell despektierlich als
Herdprämie.

Der richtige Ansatz?
Dass damit die Motivation weg-
fällt, die Kinder in eine staatliche
Betreuung zu geben, hält Herter
für unproblematisch.Mit der an-
geblichen «Chancengleichheit»
durch die frühe Förderung der
Kleinkinder kann der Grossrat
nichts anfangen. «Ich glaube
nicht, dass man den Anschluss
verliert, wenn man nicht in die
Kita geht», sagt er.

Auch die GLPsteht der radika-
len Forderung der SP skeptisch
gegenüber. Die grünliberale
Grossrätin Sandra Bothe-Wenk
zeigt zwar«grossesVerständnis»
fürdie Initiative,meint aber auch,
dass diese zuweit gehe.Denkbar
sei stattdessen etwa, dass man
erst ab einemArbeitspensumvon
100 ProzentAnspruch auf Gratis-
krippenplätze habe. Ausserdem
hält sie es für fragwürdig, dass
die Kleinkinder die Gratisplätze
bereits nach dem dritten Monat
beanspruchen dürfen. «Wennwir
die Elternzeit fördern wollen,
dann muss ich mich fragen: Ist
das der richtige Ansatz?»

Noch hat derGrosse Rat nicht
über die Initiative diskutiert, die
Regierung stellt ihre Stellung-
nahme für dieses Jahr in Aus-
sicht. Eines scheint jetzt schon
klar: Die Initiativgegner werden
sich auf einen Gegenvorschlag
einigen. Zu gross ist das Risiko,
dass das Basler Stimmvolk der
Verlockung derGratis-Kitas nicht
widerstehen kann.

Grüne finden, die Reichen sollen
für die Krippenplätze bezahlen
Linken-Zwist wegen Gratis-Kitas Eine SP-Initiative fordert, dass alle Eltern ihre Kinder in Basel-Stadt gratis
in die Tagesbetreuung schicken dürfen, auch Topverdiener. Das geht selbst vielen Grünen zu weit.

Die Basler Sozialdemokraten wollen, dass die Kinder gratis fremdbetreut werden. Foto: Anna-Tia Buss

Nirgends sind in Basel-Stadt die
Gräben so tief wie in der Ver-
kehrspolitik. Am härtesten wird
umdasThemaParkplätze gerun-
gen. Nun steht die nächste Run-
de an. Die Initiative «Für er-
schwingliche Parkgebühren»
kommt zurAbstimmung. Sie for-
dert, dass die 2018 beschlossene
Erhöhung der Gebühren für
Parkkarten rückgängig gemacht
wird. Der ACS beider Basel will
nicht nur eine Senkung der Ta-
rife, sondern auch eine Rücker-
stattung der zu viel bezahlten
Gebühren von Anwohnern, Ge-
werbetreibenden und Pendlern.

Für das Nein-Komitee, beste-
hend aus Umweltverbänden, di-
versenVertretern linker Parteien
sowie der GLP, kommt diese Ini-

tiative einemAffront gleich. «Die
Zeitenwende in der Basler Park-
platz-Politik hat das Stimmvolk
im Februar 2020 mit dem deut-
lichen Nein zu den beiden Auto-
Initiativen und derAnnahme des
Gegenvorschlags selbst eingeläu-
tet», sagte SP-Grossrat Daniel Sä-
gesser. Der Verkehrspolitiker
empfand dieMessage als «klar»:
«Die Menschen in Basel wollen
den Platz in ihrer Stadt zum Le-
ben nützen – und nicht mit im-
mernochmehrAutos zustellen.»

DieArgumente für eine restrik-
tive Parkplatz-Politik sind be-
kannt – und wurden auch an der
PressekonferenzvomDonnerstag
wiederholt. Grünen-Grossrat Jé-
rôme Thiriet sagte, man befinde
sich mitten in einer Klimakatast-

rophe, und andere würden sich
immernoch für eine Zunahmedes
Autoverkehrs einsetzen.Lea Stein-
le, Co-Präsidentin des VCS beider
Basel, zog den Vergleich zu den

anderen Deutschschweizer Städ-
ten, inwelchen die Parkkarte teu-
rer sei.Den 284 Franken,die in Ba-
sel-Stadt jährlich bezahlt werden
müssten, stünden beispielsweise

710 Franken in Winterthur oder
600 Franken in Luzern entgegen.
Auch habe keine andere Deutsch-
schweizer Stadt mehr Parkraum
zurVerfügung: Die Parkfläche im
Stadtkanton entspreche 48 Fuss-
ballfeldern.Dabei stünden dieAu-
tos zu 96 Prozent rum, meinte
Basta-Co-Präsidentin Sina Deiss
– man könnte den Platz auch für
Gescheiteres wie etwa Buvetten,
Begegnungszonen oder Grünflä-
chen nutzen.

Die Parkplatz-Gegner sind die
haushohenFavoriten imHinblick
auf denUrnengangvom26. Sep-
tember. Der Grosse Rat lehnt die
Initiative «Für erschwingliche
Parkgebühren» mit 70 zu 20 ab.

Leif Simonsen

Basels Parkplätze nicht zu «Dumpingpreisen» verscherbeln
Parkgebühren Eine Initiative will Parkkarten günstiger machen. Parkplatz-Gegner haben da ganz andere Ideen.

Autolobbyisten fordern günstiges Parkieren. Foto: Dominik Plüss

Die sechs jungenBaslerinnenund
Basler hatten sich soeben etwas
zu trinken geholt, um den Sams-
tagnachmittag beim Rheinbord
zwischen Mittlerer Brücke und
Wettsteinbrücke ausklingen zu
lassen. Bald war es aber am vor-
letzten Wochenende vorbei mit
der Gemütlichkeit. Unmittelbar
vor demUfer entdeckten sie eine
Schlange, die gegen den Strom
schwamm.«Wir sind ziemlich er-
schrocken», sagt eine derZeugin-
nen.«Zunächstwusstenwirnicht,
ob es sich um ein Tier handelt,
das irgendwo abgehauen ist»,
sagt die Praxisangestellte. Denn
mit einerSchlange imRhein rech-
ne niemand. Zunächst hätten die
Freunde erwogen,denTierschutz
anzurufen. Dank einer Google-
Schnellrecherche seien sie dann
aber zum Schluss gekommen,
dass es sich umeine Ringelnatter
handeln müsse.

Samuel Furrer, Zoologe beim
Schweizer Tierschutz, bestätigt
das nach Sichtung des Bildma-
terials. Der Experte sagt, dass es
sich bei der Schlange zweifels-
frei um eine Ringelnatter hand-
le.Dass sie imBereich der Innen-
stadt gesichtet werde, sei «eher
selten».Denn die Schlange brau-
che Uferbereiche, unter anderem
für die Ablage der Eier. Zudem
sei sie auf natürliche Rückzugs-
möglichkeiten angewiesen, wo
sie sich zurückziehen,verstecken
oder in Ruhe aufwärmen könne.

Lebensraum schrumpft stetig
DerRhein als Gewässer indes sei
ein geeignetes Habitat. Die Rin-
gelnatter könne gut schwimmen
und sich auch in stark fliessen-
denGewässern gegen den Strom
bewegen. In einem kühleren
Sommer wie in diesem Jahr ist
die Chance zudem grösser, eine
Ringelnatter zu Gesicht zu be-
kommen. «Als wechselwarme
Tieremüssen sie sich an derSon-
nenstrahlung aufwärmen.Anwe-
niger sonnigen Tagen sieht man
sie deshalb eher besser, da sie
sich länger exponieren müssen,
umdie optimale Betriebstempe-
ratur zu erreichen», sagt Furrer.
ImAllgemeinen aberwerden die
Ringelnattern in der Schweiz sel-
tener gesichtet. Ihr Lebensraum
schrumpft stetig. Sie befinden
sich daher auf derRoten Liste der
bedrohten Reptilien.

Ihre Eigenschaften als gute
Schwimmerin stellte die Ringel-
natter an diesem Samstagnach-
mittag unter Beweis. Während
vierzig Minuten kämpfte sie vor
denAugen der Basler Praxisange-
stellten gegen den Strom an. «Als
ichweiterzog,war sie immernoch
da», sagt sie.Angst hätte sie vorder
Schlange übrigens nicht haben
müssen.Ringelnattern sind ungif-
tig und suchen sofort das Weite,
wenn sie sich bedroht fühlen.

Leif Simonsen

Schlangemacht
Rheinschwumm
Schreckmoment Eine
Ringelnatter schwamm
das Rheinbord entlang –
gegen die Strömung.

Ringelnattern sind sehr gute
Schwimmer. Foto: Tierpark Dählhölzli


